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■Herr Bergmann, häu-
figer klagen Leute darüber,
dass sie weniger Vögel sehen
würden als früher. Gibt es
tatsächlich einen solchen
Vogelschwund, oder handelt
es sich vielleicht doch eher
um Einbildung?

FELIX BERGMANN: Da ist
schon etwas dran. Zwar gibt es
natürlich auch Zeiten, in denen
Gartenvögel nicht so sehr auf
sich aufmerksam machen und
deshalb auch weniger wahrge-
nommen werden, obwohl sie
anwesend sind – etwa im Hoch-
sommer, wenn die Jungenauf-
zucht vorbei ist. Zugleich exis-
tieren aber auch eindeutige
Hinweise darauf, dass viele Be-
stände schrumpfen.

■Wie sehen diese Hinwei-
se denn aus?

BERGMANN: Nehmen wir
einmal die Daten der Stunde
der Gartenvögel von 2011 bis
2016 für den Ortenaukreis, da
ist gleich für mehrere Arten
ein Rückgang erkennbar: Bei
der Mehlschwalbe beläuft er
sich auf fast die Hälfte, beim
Distelfink auf zirka 40 Prozent.
Das sind starke Indizien. Auch
wissenschaftliche Erhebun-
gen, wie sie im Zusammenhang
mit der Erstellung von Roten
Listen gemacht werden, spre-
chen für so einen negativen
Trend. Im größeren Kontext
schätzt man, dass sich die Zahl
der Vögel in Europa in den letz-
ten 30 Jahren um fast eine hal-
be Milliarde verringert hat.

■Welche Ursachen gibt es
für diese besorgniserregende
Entwicklung?

BERGMANN: Mehrere, das ist
ein sehr komplexes und auch
länderübergreifendes Thema.
Bei Zugvögeln spielen ja schon
die Gefahren beim Hin- und
Rückflug sowie mitunter auch

die Bejagung in den Winter-
quartieren eine Rolle. Ebenso
Krankheiten und extremeWet-
terlagen. Ein ganz entscheiden-
der Faktor ist zudem der In-
sektenschwund, über den in
letzter Zeit ja viel in den Medi-
en berichtet wurde und der zu
einem großen Teil dem Einsatz
von Spritzmitteln geschuldet
ist: Er macht es vielen Arten
immer schwerer, ausreichend
Nahrung zu finden, etwa bei
der Jungenaufzucht. Ein eben-
falls sehr wichtiger Faktor ist
der Lebensraumverlust – bei-
spielsweise bei den Gebäu-
debrütern und vor allem bei
den bodenbrütenden Wiesen-
vögeln. Sie sind am stärksten
vom Rückgang betroffen.

■Können Sie Beispiele
nennen?

BERGMANN: Vielen Leuten
in der Ortenau dürfte der Kie-
bitz noch ein vertrauter Wie-
senvogel von früher sein. In-
zwischen ist er dort jedoch fast
vollständig von der Bildflä-
che verschwunden. Gleiches
gilt für die Feldlerche, bei der
die Gründe für den Rückgang
mittlerweile auch gut erforscht
sind: Für sie ist demnach der
verstärkte Anbau von Winter-
getreide die wohl wichtigste
Ursache für den Bestandsrück-
gang. Das Wintergetreide ist
zum Zeitpunkt der Brut näm-
lich schon sehr dicht und hoch-
gewachsen, weshalb die Lerche
dort dann nicht mehr landen
kann. Notgedrungen legt sie
ihrNest deshalb immer öfter in

Fahrspuren an, wo es von Beu-
tegreifern wie Füchsen und
Wieseln jedoch viel leichter
entdeckt und geplündert wird.

■Umweltgifte und
Lebensraumverlust spielen
also eine größere Rolle
als Klimaerwärmung und
Krankheiten?

BERGMANN: Das würde ich
so sehen, ja. Durch den Klima-
wandel kommt es nämlich eher
zu Verschiebungen im Spek-
trum: Arten aus den höheren
Schwarzwaldlagen könnten
mit der Zeit verschwinden, da-
für profitieren andere Vögel
bereits von der Erwärmung
– etwa der Bienenfresser am
Kaiserstuhl. Und Krankheiten
führen in der Regel zu lediglich
vorübergehenden Bestands-

einbrüchen, von denen sich die
betroffenen Arten aus eigener
Kraft meist selbst schnell wie-
der erholen: Beispiele dafür
sind die Amsel, der vor einigen
Jahren das aus Afrika stam-
mendeUsutu-Virus zu schaffen
gemacht hat, sowie der Grün-
fink, dem seit einiger Zeit ein
einzelliges Geißeltierchen zu-
setzt.

■Hört sich fast so an, als
ob Sie den Landwirten den
Schwarzen Peter zuschieben
wollen…

BERGMANN: Daswäre zu ein-
fach, zumal viele Bauern durch
die Pflege der Landschaft über-
haupt erst die Grundlage für
das Ansiedeln von Offenlan-
darten schaffen. Unsere For-
derung wendet sich vielmehr
an die Politik: Hier müssen auf
europäischer Ebene die Vor-
aussetzungen dafür geschaf-
fen werden, dass Bewirtschaf-
tungsformen möglich sind, die
einerseits die Belange des Na-
tur- und Artenschutzes be-
rücksichtigen, andererseits
den Landwirten aber auch ei-
ne angemessene Lebensgrund-
lage bieten. Mit der Aktion
»Living Land« setzt sich der
NABU derzeit gemeinsam mit
anderen Umweltverbänden für
eine solch faire und ökologisch
nachhaltige Reform der euro-
päischen Landwirtschaft ein.

■Ohne Subventionen
wird das aber kaum möglich
sein …

BERGMANN: Dem ist wohl
so, aber ohne Subventionen
geht in der Agrarwirtschaft ja
eh nichts mehr. Entscheidend
ist jedoch, wofür sie einge-
setzt werden. Wir müssen weg

von einer Förderung nach dem
Gießkannenprinzip, hin zu ei-
ner gezielten Förderung ökolo-
gischer Landwirtschaft.

■Nochmals zurück zu den
klassischen Gartenvögeln:
Sie sind vom Rückgang also
weniger stark betroffen als
Wiesenbrüter?

BERGMANN: Generell ge-
sagt ja, zumal sie sich als Kul-
turfolger ja auch an den Sied-
lungsraum angepasst haben.
Aber auch da gibt es negati-
ve Beispiele, insbesondere bei
den Gebäudebrütern wie der
vorhin schon erwähnten Mehl-
schwalbe. Oder denken Sie an
die Rauchschwalbe, die mitt-
lerweile fast nur noch in Pfer-
deställen vorkommt. Gebäu-
desanierungen und andere
Maßnahmen führen hier da-
zu, dass diese Arten immer we-
niger geeignete Bauplätze für
ihre Nester finden. Durch Ak-
tionen wie »Schwalbenfreund-
liches Haus« oder »Lebens-
raum Kirchturm« wollen wir
diesem Trend entgegenwirken.

■Welche Rolle spielen
Nesträuber – etwa die Elster
und andere Rabenvögel, die
vielerorts in Dörfern und
Städten ja häufiger gewor-
den und bei nicht wenigen
Leuten in Misskredit geraten
sind?

BERGMANN: Kleinräumig
kann durch sie schon einmal
der Eindruck entstehen, dass
weniger Singvögel vorhanden
sind – zum Beispiel in einem
ganz bestimmten Garten. Das
sind aber sehr lokale Phäno-
mene. Eine ernsthafte Gefähr-
dung für den Bestand anderer
Vogelarten stellen diese Ar-
ten jedoch nicht dar – übrigens
ebenso wenig wie Hauskatzen.

■Was kann der Einzelne
tun, um den bedrohten Vö-
geln zu helfen?

BERGMANN: Ein ganz wich-
tiger Beitrag ist, sein Haus
und den eigenen Garten natur-
freundlich zu gestalten. Das
kann durch Anbringen von
Nisthilfen passieren, ebenso
durch Verzicht auf Insektizide
und die Auswahl heimischer
Sträucher.

■Lohnt sich ein Engage-
ment für den Artenschutz
angesichts der negativen
Prognosen denn überhaupt
noch?

BERGMANN: Wenn viele Ein-
zelne an einem Strang ziehen,
kann das schon etwas bewir-

ken. Das haben verschiedene
Kampagnen, etwa für Schleier-
eulen und den Wanderfalken,
immer wieder gezeigt. Oder
denken Sie zumBeispiel an den
Einsatz der vielen Ehrenamt-
lichen für den Weißstorch, der
im Hanauerland mittlerweile
wieder sehr präsent ist, nach-
dem er dort schon ausgestor-
ben war.

■Ein Blick noch auf
die diesjährige Runde der
Stunde der Gartenvögel, die
heute beginnt – auf welche
Ergebnisse sind Sie diesmal
besonders gespannt?

BERGMANN: Spannend wird
sein zu sehen, ob sich Blau-
und Kohlmeise von ihren star-
ken Verlusten, die bei der letz-
ten Winterzählung festgestellt
wurden und die wohl vor allem
dem nasskalten Frühsommer
2016 geschuldet waren, bereits
erholt haben. Ebenso, wie es
bei Mauerseglern, Schwalben
und anderen Gebäudebrütern
aussieht. Zu nennen wäre da
auch der Hausrotschwanz, des-
sen Tendenz im Ortenaukreis
in den letzten Jahren ebenfalls
rückläufig war.

■Wird sich auch der
Kälteeinbruch nach Ostern
in den Ergebnissen wider-
spiegeln?

BERGMANN: Ausgeschlos-
sen ist es nicht – lassen wir uns
überraschen!

Experten beobachten es
schon lange: Es gibt bei uns
immer weniger Vögel. Gesell-
schaft und Politik sind gefragt,
um daran etwas zu ändern.
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Bejagung im Winterquar-
tier, Krankheiten, Klima-
wandel, Insektenschwund,
Lebensraumverlust – es
gibt viele Gründe, war-
um es immer weniger Vö-
gel bei uns gibt. Dennoch
muss man das nicht als un-
veränderbare Tatsache ak-
zeptieren, wie Felix Berg-
mann vom Nabu Südbaden
der MITTELBADISCHEN PRES-
SE erklärt hat.

Vom 12. bis 14. Mai findet
deutschlandweit zum 13.
Mal die »Stunde der Gar-
tenvögel« statt. Bei dieser
beliebten Mitmach-Aktion
des Nabu geht es darum,
eine Stunde lang Vögel
zu beobachten und dabei
von jeder Art die höchs-
te Anzahl an Exemplaren
zu notieren, die man wäh-
rend dieser Zeit gleichzei-
tig zu Gesicht bekommen
oder gehört hat. Ort und
Zeit sind während des Akti-
onswochenendes frei wähl-

bar, nur innerhalb des Sied-
lungsgebiets (Dorf oder
Stadt) sollte es sein – zum
Beispiel im eigenen Gar-
ten. Die Daten werden hin-
terher dem Nabu gemeldet,
teilnehmen kann jeder, der
will. Da die Aktion jährlich
wiederholt wird, liefern die
Ergebnisse wichtige Hinwei-
se zu Bestandsveränderun-
gen einzelner Vogelarten.
Weitere Infos unter

Die Stunde der Gartenvögel
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Felix Bergmann ist pro-
movierter Biologe und
Politikwissenschaftler.
Studiert hat er in seiner
Heimatstadt Freiburg, in
Tübingen und Konstanz.
Seit 2001 ist er haupt-
amtlicher Geschäftsfüh-
rer des Nabu-Bezirksver-
bands Südbaden.

Z U R P E R SON

Früher war der Kiebitz ein bekannter Wiesenvogel, inzwi-
schen ertönen seine typischen »Kie-Witt-Rufe« jedoch an
immer weniger Stellen. Ein wichtiger Grund dafür ist der
Verlust geeigneter Lebensräume in der modernen Kultur-
landschaft, etwa durch
die Umwandlung von
Feuchtwiesen in Acker-
land. Zwar versucht
dieser Watvogel mit
der auffälligen Haube
seitdem verstärkt auch
auf Feldern zu brüten –
vor allem, wenn diese
früher einmal Grünland
waren. Dort hat der
Kiebitz jedoch Schwie-
rigkeiten, seinen Nach-
wuchs durchzubringen.
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Der Kiebitz, ein Wiesenvogel
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